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J l f t l V Y S L O U 2 I L 

V A C L A V J A N K R T I T E L T O M A S E K S 
S T E L L U N G IN DER T S C H E C H I S C H E N 

M U S I K K U L T U R 

Das Leben und Schaffen des tschechischen Komponisten, Pianisten und 
Pädagogen V. J. T o m ä s e k (geb. 17. April 1774 in Skuteö, gest. 3. April 
1850 in Prag) fällt in die Dämmerung der feudalen Gesellschaft Mittel­
europas, in eine Zeit, die zugleich den strengsten staatsrechtlichen, poli­
tischen und kulturellen Zentralismus der kaiserlichen Residenzstadt Wien 
brachte. Alle Länder und Staaten der multinationalen Habsburgermonarchie 
sollten zu bloßen Verwaltungseinheiten — Gubernien — herabsinken und 
waren vom Jahr 1763 an tatsächlich dem kaiserlichen Hof und seinem 
bürokratischen Apparat unmittelbar unterstellt.1 

Der Adel, der hohe katholische Klerus und das wohlhabende Bürgertum 
der Staaten, Länder und königlichen Städte der H a b s b u r g e r ­
m o n a r c h i e , mit denen der Monarch bisher die Herrschaft geteilt hatte 
und deren Rechte er nicht ohne weiteres umgehen konnte, wurden zur 
„guberniellen" Leitung der staatlichen und öffentlichen Angelegenheiten 
nur insoweit zugelassen, als sie bereit und fähig waren, das absolute mo­
narchistische Regime bedingungslos zu unterstützen, das nach den Nieder­
lagen gegen Bayern, Frankreich und vor allem Preußen durch eine zen-
tralistische bürokratische Regierung und Verwaltung die wirtschaftliche 
und militärische Macht, die politische Einheit der Monarchie wiederher­
stellen wollte.2 Der Kaiser und sein Hof waren in dieser Entwicklungs-

Im österreichischen Teil der Habsburgermonarchie entstanden elf Gubernien, die 
allerdings im Hinblick auf ihre Bevölkerungszahl, Kulturtraditionen und frühere 
staatspolitische Bedeutung nicht denselben Rang einnahmen. In diesem Sinn ist 
beispielsweise die Sonderstellung des böhmischen und mährischen Guberniums 
(mit Teilen Schlesiens) zu beurteilen, auch in der Ära des monarchistischen Ab­
solutismus (etwa 1763—1860) Länder der böhmischen Krone (das Königreiches 
Böhmen). 
Der Streit Österreichs und Preußens um Schlesien, der durch die Teilung Schle­
siens beigelegt wurde, betraf auch die territoriale Unversehrtheit der böhmischen 
Länder. Außerdem bedeutete der ausdehnungslustige preußische Staat eine ständige 
Bedrohung dieser Länder, die sich des starken nördlichen Nachbarn nur im 
Verband des Habsburgerreiches erwehren konnten. 
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phase des österreichischen Staatenbundes die einzige und höchste Autorität, 
der sich jeder zu beugen hatte. Dafür waren alle Bürger, zumindest nach 
dem Buchstaben des Gesetzes, gleichgestellt,3 was nach den Reformen der 
Aufklärung auch die sozial und materiell niedrigste Klasse, das werktätige 
Landvolk betraf, das die Patente über Frondienst und Leibeigenschaft aus 
der Untertänigkeit befreit hatten. 

Die Stabilität und Einheit der Habsburgermonarchie mußten auch Re­
formen auf kulturellem Feld stärken und manifestieren. Neben einer Reihe 
von Maßnahmen, die die bisherige Machtstellung des gegenreformatori-
schen Katholizismus 4 einschränkten, war d i e E i n f ü h r u n g d e s 
D e u t s c h e n 5 als einziger Amts-, Verwaltungs-, Schul- und öffentlicher 
Sprache in allen Gubernien (statt des Lateinischen und der National­
sprachen), die einschneidendste Neuerung, die zu einem einheitlichen 
österreichischen Staatsvolk auf deutscher Sprachgrundlage führen sollte. 

D i e b ö h m i s c h e n L ä n d e r , die wirtschaftliche, soziale, kulturelle 
und nationale Entwicklung ihrer Bevölkerung, trafen diese Maßnahmen 
des Wiener Kaiserhofes wahrscheinlich härter als jedes andere Land der 
Monarchie. Die seit Jahrhunderten zwischen d e m b ö h m i s c h e n 
S t ä n d e s t a a t (den Ländern der böhmischen Krone) und den H a b s -
b u r g e r n schwelende politische S p a n n u n g , die in der Monarchie 
und den böhmischen Ländern herrschenden sozialen Gegensätze, konnte 
die aufklärerische und zugleich reaktionäre „guberniale" Lenkung der 
staatlichen und öffentlichen Angelegenheiten natürlich nicht beseitigen. 
Im Gegenteil, es war vor allem die gewaltsame G e r m a n i s i e r u n g s-
p o l i t i k d e r H a b s b u r g e r , die schließlich zum Instrument der 
volksfeindlichen und antitschechischen Politik reaktionärer Regierungen 
wurde und damit neue und neue Konflikte beschwor, in deren Feuer 
schließlich eine neuartige Gesellschaft entstand, d i e m o d e r n e t s c h e ­
c h i s c h e N a t i o n , Die Zeit von Tomäseks künstlerischem Wirken, die 
man meist als tschechische nationale Wiedergeburt bezeichnet, brachte 
den Anfang dieses geschichtlichen Vorgangs. 

Die bürokratisierten böhmischen Stände, deren frühere Rechte There­
sianische und Josefinische Reformen arg zugestutzt hatten,6 verloren zwar 

3 Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch, das im Jahr 1811 erschien, aber schon seit 
dem Jahr 1753 vorbereitet wurde. 

4 Eine Reihe von Reformen schränkte die bisherigen Machtbefugnisse der hohen 
Kirchenhierarchie in Fragen der Druckveröffentlichung und Auslandsbeziehungen 
ein. Die Macht der katholischen Kirche wurde auch durch die Auflösung jener 
Klöster erschüttert, deren Mönche sich nicht unmittelbar einer pädagogischen und 
sanitären Tätigkeit widmeten. Den folgenschwersten Eingriff in das Kulturgesche­
hen und die persönlichen Rechte der Bevölkerung der böhmischen Länder be­
deutete aber die Ausgabe des sogennten Toleranzpatentes (1781), das auch den 
nichtkatholischen Religionen beträchtliche Rechte zusprach. 

5 Die Einführung des Deutschen an allen Schulstufen, die Elementarschule ausge­
nommen, erschwerte den Grundschichten der tschechischen Bevölkerung den 
Zutritt zur Bildung und schuf die Voraussetzungen der sprachlichen und natio­
nalen Entfremdung. Gestärkt wurde aber dadurch nur der äußere Anstrich der 
böhmischen und mährischen Städte und ihres Kulturlebens. 

6 Der böhmische Staat und seine politischen Repräsentanten, die böhmischen Stände, 
wurden von durchgreifenden Verfassungsänderungen schwer getroffen — von der 
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nicht ganz die Hoffnung, ihrem Land und sich selbst Namen und Gewicht 
eines politisch, historisch und kulturell relativ selbständigen Territoriums 
zu bewahren. M u s i k u n d k u l t u r e l l e E i n r i c h t u n g e n , die 
ihren Betrieb sichern sollten, erfreuten sich bei vielen Angehörigen der 
böhmischen Stände besonderer Aufmerksamkeit und Unterstützung, zumal 
sie auch oft ihren persönlichen Neigungen und Vorlieben entsprachen (die 
Prager Grafen Nostiz und die mährischen Grafen Haugwitz waren aktive 
Musiker) und behilflich waren, das Bewußtsein aufrechtzuerhalten, Böhmen 
sei ein eminent kulturelles und musikalisches Land. Einrichtungen wie das 
Prager Ständetheater, das Musikkonservatorium, aber auch literarische 
Werke, wie D l a b a c s Allgemeines historisches Künstlerlexikon für 
Böhmen und zum Theil auch Mähren und Schlesien (1815), eine von den 
böhmischen Ständen finanzierte und gedruckte Editionstat, waren sicher­
lich Werte, die eines reifen M u s i k z e n t r u m s und M u s i k l a n d e s 
würdig waren. Nichtdestoweniger bedeutete diese kulturelle Aktivität der 
böhmischen Stände historisch gesehen doch nur den letzten Schimmer von 
Macht und Kultur einer abtretenden Welt. Die böhmischen Stände finan­
zierten diese Aktivität; im Rahmen und auch außerhalb der prosperieren­
den Kultureinrichtungen begannen sich jedoch deutlich Angehörige einer 
neuen Klasse zu Wort zu melden — d a s v a t e r l ä n d i s c h e B ü r g e r ­
t u m u n d d i e t s c h e c h i s c h e n n a t i o n a l e n A u f k l ä r e r , die 
ersten Verkünder einer neuzeitlichen tschechischen Nationalideologie und 
ihres demokratischen kulturpolitischen Programms. 

Für die Dynamik und Breite dieser neuen sozialen, politischen und na­
tionalen Bewegung in den böhmischen Ländern spricht am besten die 
Tatsache, daß sie sich nicht nur auf ihre eigenen Träger beschränkte. 
Manche a u f g e k l ä r t e M i t g l i e d e r d e r b ö h m i s c h e n S t ä n d e 
begannen sich der historischen und aktuellen Bedeutung des tschechischen 
ethnischen Elements im Leben der Länder der böhmischen Krone bewußt 
zu werden. Nicht selten überwanden sie ihre klassenmäßigen und ständi­
schen Vorurteile und nahmen auf neuen Vertragsgrundlagen „patriotisch" 
gesinnte Archivare-Historiker in ihre Dienste, aber auch Beamte, Erzieher 
und Musiker, die mit ihrer kulturellen, wissenschaftlichen, künstlerischen 
und pädagogischen Tätigkeit die Ansichten und das Wissen ihrer Brot­
geber formten. Wenn beispielsweise ein Teil des böhmischen Adels schon 
im Vormärz die „ p a t r i o t i s c h e S p r a c h e " , also d a s T s c h e ­
c h i s c h e , als zeitgemäßen Ausdruck der tschechischen Nationalität und 
ihrer Kultur anerkannte oder gebrauchte (z. B . der Gönner Tomäseks Graf 
Lev Leopold T h u n , die Grafen S t e r n b e r k u. a.) oder im Jahr 1848 
gar die revolutionäre Barrikade bestieg (Tomäseks Arbeitgeber, der demo­
kratische Graf B u q u o y, auch „Jifi Bukva" geschrieben), dann kann 
man nach diesen nur auf den ersten Blick untypischen Erscheinungen die 
wirkliche Kraft und Breite der tschechischen patriotischen Bewegung 
messen, der gegenüber nicht einmal manche Vertreter jener Klasse gleich-

Aufhebung der Böhmischen Hofkanzlei am Wiener Hof (1749) und der Einführung 
einer bürokratischen administrativen Gubernialverwaltung, die in politischen, 
Verwaltungs- und Wirtschaftsangelegenheiten an die Stelle des früheren Landtags 
traten. 
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gültig blieben, gegen deren Herrschaft sich diese Bewegung eigentlich 
richtete.7 

Umso größer war der begeisterte Widerhall und die freudige Teilnahme, 
der die tschechische patriotische Bewegung bei den fortschrittlichen Kom­
ponenten der stärksten sozialen sogenannten Grundschicht der böhmischen 
Länder begegnete, bei der tschechischen Land- und Stadtbevölkerung, 
deren sozialen und kulturellen Interessen und Wünschen sie entsprach. 
Einen Beleg bietet unter anderem die musikalische und politische Produk­
tion Vence ze zpevü vlastenskych (Kränze aus patriotischen Liedern) 
1835-1836, mit Unterbrechungen 1840-1842, das in quantitativer Hin­
sicht repräsentativste Musikdokument der Zeit vor Smetana, auf dessen 
Seiten man L i e d e r meist l e b e n d e r t s c h e c h i s c h e r Kompo­
n i s ten , Amateure und Professionalmusiker, u. a. auch V . J . Tomäseks 
findet.8 

T o m ä s e k trug zu dieser Sammlung mit drei tschechischen Liedern 
zu Worten J. K. Chmelenskys bei, deren stilistischer und ästhetischer 
Wert unvergleichlich tiefer steht als jener seiner Kammerlieder zu Worten 
deutscher und tschechischer Dichter (bei der Vertonung von Chmelenskys 
Versen entschied sich Tomäsek für das Zeitmaß, das seit der Ausgabe der 
anonymen Schrift Pocätky öeskeho bäsnictvi, zvläste prosodie (Anfänge 
der tschechischen Dichtkunst, besonders der Prosodie) als das p r o s o d i-
sche P r i n z i p der tschechischen Poesie galt. Das politische Lied Pisen 
öeskeho ndrodu (Lied der tschechischen Nation) aus Venec (1835), verdient 
aber gerade wegen seines tendenziösen Textes und seiner zeitpolitischen 
Bedeutung Beachtung. Die Huldigung für Ferdinand V. klingt vielleicht 
auf den ersten Blick habsburgf reundlich (weshalb es Josef P1 a v e c 
offenbar in die Neuausgabe aus dem Jahr 1960 nicht aufnahm). Der ver­
steckte Sinn äußert aber eher einen opositionellen politischen und tsche­
chenfreundlichen Standpunkt, wie ihn im Vormärz die neue vaterländische 
tschechische Partei vertrat, der sich ein Teil des böhmischen Adels und 
des deutschen liberalen Bürgertums anschloß. F e r d i n a n d V., auch der 
Gütige genannt, wird im Lied als ,.böhmischer Löwe" angesprochen, als 
Symbol der Staatlichkeit und Kraft der böhmischen Länder, die nicht auf­
hörten ihre erblichen Rechte zu fordern, man verstehe: das Erbe der 
böhmischen Krone. Als Ferdinand V. im Jahr 1836 zum König Böhmens 
gekrönt wurde, widmete ihm Tomäsek seine großartige Festliche Messe, 
in deren lateinischer Widmung zu lesen ist: „Missa solemnis sacris Ferdi-
nandii imperatori augustissimi regali Bohemorum corone decorandi devola 

Bekanntlich manifestierten manche Angehörige der böhmischen Stände ihre posi­
tive Beziehung zur tschechischen Musik und Kultur ihrer Stadt und ihres Landes 
auch in der Zeit nach dem Oktober: der vaterländische Graf H a r r ach zum 
Beispiel förderte die Entstehung einer tschechischen Nationaloper durch Ausschrei­
bung eines Wettbewerbs, der demokratischen Graf T h u m - T a x i s nahm sich 
Smetanas an, als dieser in Not geraten war. 
Es ist bezeichnend, daß nicht einmal der bejahrte Vojtech J i r o v e c den Lockun­
gen der Herausgeber der Sammlung „Vinec" widerstand, obwohl er sich selbst 
(in seiner Biographie des Adalbert Gyrowetz, Wien 1848) als „deutschen Kompo­
nisten" bezeichnete, offenbar im territorialen Sinn dieses Wortes (für „deutsche 
Komponisten" wurden auch oft Autoren erklärt, die aus dem Territorium des 
damaligen Deutschen Reiches stammten oder dort lebten). 
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a W[enzeslao] J[ohanni] T[omäsek] Bohemo". (Festliche Messe, geweiht 
dem erhabensten mit der Krone des Königreiches Böhmen geschmückten 
Kaiser Ferdinand, zugeschrieben von Vaclav Jan Tomäsek — dem Böhmen). 
Tomäsek hat also in der lateinischen Dedikation seiner Krönungsmesse 
nicht versäumt mit anderen Worten das in Erinnerung zu rufen, was 
er so eindeutig durch Vertonung des „Liedes der tschechischen Nation" 
ausgedrückt hatte. Eine Mahnung an den König Böhmens, er habe das 
Symbol der böhmischen Staatlichkeit empfangen (und sollte deshalb auch 
als „erhabenster" Herrscher ihre Rechte respektieren); Tomäsek verfehlte 
nicht hinzufügen, das zur Ehre Ferdinands geschaffene Werk habe 
Bohemus komponiert. 

Diese Sinnesdeutung des Wortes Bohemus und damit auch der Natio­
nalität Tomäseks erfordert allerdings eine nähere Erklärung. Das Substan-
tivum Bohemus oder sein italienisches Wertäquivalent i 1 B o e m o 
fügten schon die tschechischen Meister des Barocks und der Klassik Ze-
lenka, Cernohorsky, Zach, Myslivecek u. a. ihrem Namen bei. So bezeich­
neten sie auch auf den Kompositionen ihre Stammes- und Landesherkunft, 
zwei verschiedene Wertkategorien des Nationalitätsgriffs der späten Feudal­
zeit. Sie verwendeten ein Substantivum, mit dem in Matrikeln, Schul­
katalogen und anderen amtlichen Schriftstücken die tschechischen Be­
wohner Böhmens bezeichnet wurden.9 

Das Substantivum Bohemus war im 18. Jahrhundert vor allem Ausdruck 
eines Bewußtseins, das bei den tschechischen Musikemigranten nicht ein­
mal immer an die Kenntnis der M u t t e r s p r a c h e , also eines für die 
Bestimmung der Nationalität später so wichtigen Merkmals gebunden war. 
Tomäseks großer Zeitgenosse und Landsmann, Antonin Rejcha, hatte an 
seine Muttersprache ganz vergessen, hielt sich aber auch nach Annahme 
der französischen Staatsbürgerschaft und nach der kulturellen Anpassung 
an das französische Milieu für einen „ T s c h e c h e n " von G e b u r t und 
e t h n i s c h e r H e r k u n f t.10 Zu dieser Zeit beginnt man in Böhmen 
das Substantivum Bohemus und vor allem sein deutsches Äquivalent 
Böhme mit Rücksicht auf die Einführung des Deutschen als öffentliche 
und Amtsprache reichlich zu verwenden, es nimmt aber eine neue, vollere, 
qualitativ höhere Bedeutung an. B o h e m u s W e n z e s l a u s J o h a n ­
nes T o m ä s e k war gewiß im Sinne des spätfeudalen Nationalitäts­
begriffs deshalb Tscheche, weil er in Skutec als Sohn eines tschechischen, 
aus einem altangesessenen Bauerngeschlecht stammenden Leinwebers im 
eigenartigen böhmisch-mährischen Grenzland zur Welt kam (seine Mutter­
sprache, die er nie verlernte, war also das Tschechische), er war Tscheche 
und auch Prager mit seinem vieljährigen künstlerischen und kulturellen 
Wirken, wie sein Vorgänger Frantisek Xaver Dusek . Mit Recht nannten 
ihn seine Zeitgenossen auch den „musikalischen Dalai-Lama Prags"11 und 

9 Die Literatur erwähnt bis jetzt kein Beispiel, daß sich irgendein aus Böhmen 
stammender deutscher Komponist mit dem Substantivum Bohemus, il Boämo 
unterzeichnet hätte. 

w Vergl. dazu J. V y s l o u z i l , Antonin Josef Rejcha und die tschechische Musik, 
SPFF UJEP in Brünn H 7 - 1972, 52-62. 

1 1 Eduard H a n s l i c k , Aus meinem Leben I, Berlin 1894, 26. 
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die tschechischen nationalen Aufklärerhielten Tomäsek für „ihren erhaben­
sten vaterländischen Meister", die Slawen sahen in ihm den „Glinka der 
tschechischen Musik"i2 und diese Bezeichnung kann man nicht nur für 
eine bloßes epitheton ornans halten, es drückt vielmehr die Ansicht der 
Zeitgenossen über die Verwurzelung seiner künstlerischen Persönlichkeit 
im t s c h e c h i s c h e n und s l a w i s c h e n B e w u ß t s e i n in einer 
Zeit aus, die ungefähr von der Ausgabe der tschechischen Lieder Tomä­
seks im Jahr 1816 bis zur Drucklegung seiner Komposition Cerkeskä pisen 
(Tscherkessisches Lied) zu Worten Puschkins in der Zeitschrift Ost und 
West (1839) reicht. 1 3 

Tomäseks Tschechen- bzw. Slawentum haben also offenbar neben seiner 
ethnischen und sozialen Abstammung noch andere Faktoren geformt — 
sein Schaffen und sein Beruf, aber auch das Milieu, in dem er lebte und 
arbeitete und das ihn aufnahm. 

Das Nichtbegreifen des politischen Sinns der Revolution des Jahres 1848 
und eine Art Erlahmen der patriotischen Begeisterung, hat — wie Marie 
T a r a n t o v ä in ihrer Tomäsek-Monographie schreibt 1 4 — der um volle 
zwei Generationen jüngere Karel Havlicek B o r o v s ky Tomäseks Bio­
graphie (die 1845 zu erscheinen begann) vorgehalten und diese Tatsache 
warf einen Schatten auf das Maß von Tomäseks bürgerlicher Progressivität 
und nationalem Bewußtsein. Seine „Desertion" zur austrophilen Regierungs­
partei, der sich auch der tschechische einst patriotische Graf Lev Leopold 
T h u n , nicht aber Graf J i f i B u k v a, anschloß, läßt sich wohl auch mit 
Tomäseks zunehmendem Alter, Krankheiten und den vielen Enttäuschungen 
seines persönlichen und künstlerischen Lebens erklären. 

Die erwähnten Umstände motivieren zwar Tomäseks ablehnende Haltung 
gegenüber der tschechischen demokratischen Bewegung des Vormärz und 
ihrer revolutionärsten Phase, lassen sich aber aus seiner Biographie nicht 
ausmerzen. Trotzdem nehme ich an, daß man nur im Lichte dieser späten 
biographischen Tatsachen Tomäseks Fortschrittlichkeit oder Rückschritt­
lichkeit nicht richtig beurteilen kann und daß der national laue Ton der 
Autobiographie*5 kein hinreichendes Argument bietet, um Tomääeks ge­
schichtliche Bedeutung für die tschechische Musik in Zweifel zu stellen, 
wie dies schon die Prager deutsche Publizistik unter der Etikette einer 
einheitlichen „ B ö h m i s c h e n N a t i o n " der beiden (deutschen und 
tschechischen) Nationalitäten versucht hat 1 6 und später — mit deutlich 

12 Cechoslav 1825, 159. 
13 Kvity 1839, 159. 
1 4 M. T a r a n t o v ä , V. J. Tomäsek, Praha 1946, 43. 
1 5 Ausgedrückt unter anderem durch den Satz, er habe nur deshalb Lieder zu Texten 

tschechischer Dichter geschrieben, um seine Muttersprache nicht ganz zu vergessen 
(„Um nicht ganz an meine Muttersprache zu vergessen, habe ich sechs böhmische 
Lieder geschrieben, die bei Enders in Prag herauskamen, unter dem Titel, [Sestero 
pisni v hudbu uvedenych pro jeden hlas pfi fortepianu], Sechs Lieder in Musik 
gesetzt für eine Stimme bei Fortepiano als opus 46"), (Autobiographie des Vaclav 
Jan Tomäsek, tschechisch, Praha 1941, 119). Authentische Dokumente aus früheren 
Jahren widerlegen aber den eindeutigen Sinn dieser späten Aussage Tomäseks. 

1 4 In Wahrheit bereits E. Hanslick in der schon zitierten Autobiographie, nach ihm 
dann Franz Rudolph P r o c h a z k a im Buch Des romantische Musik-Prag, Saaz 
1914. 
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tendenziöser Färbung — sudetendeutsche Autoren 1 7 wiederholten, die ihren 
„Kultur- und Musikutraquismus", das böhmische Musikantentum, einfach 
so auslegten, als sei es ein bloßer Ableger der sich unter deutscher Führung 
in den böhmischen Ländern entwickelnden abendländischen Kultur ge­
wesen ( K o m m a : „Nach den verheerenden Auswirkungen der Hussiten­
kriege und dem jagelionischen Zwischenspiel begannen die Habsburger 
in Böhmen wieder eine Kultur im Sinne des abendländischen Westens und 
unter deutscher Führung aufzubauen.")i8 

Die wohlhabende und durch die Germanisierungspolitik des Wiener 
Kaiserhofes letzten Endes doch präferierte deutsche Bevölkerung der 
böhmischen Länder (das industrielle Bürgertum und der deutsch empfinden­
de böhmische Adel) nahm in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im 
Leben des böhmischen und mährischen Guberniums Schlüsselstellungen 
ein. Als wirtschaftlich und politisch mächtigste soziale Gruppe beein­
flußten d i e D e u t s c h e n den sprachlichen Charakter des Kulturge­
schehens und Kulturbetriebs in Prag und den größeren böhmischen 
Städten. Trotz diesen günstigen Bedingungen hatte das Prager und Pro­
vinzdeutschtum in dieser Zeit keine eigene Musikkultur und Kunst, keine 
eigene schöne und wissenschaftliche (philologische und historische) Lite­
ratur, kein dramatisches und musikalisches Schaffen zu verzeichnen. Die 
Prager Stände und Deutschen konnten zwar an die Spitze des im Jahr 1811 
neuerrichteten Musikkonservatoriums den aus dem damals deutschen 
Karlsbader Gebiet stammenden Friedrich Dionys W e b e r (gegen die 
mögliche Kandidatur des „Patrioten" Tomäsek) steilen, aber gerade dieser 
Mann demonstriert klar den tatsächlichen Rang der Deutschen Böhmens 
im Musikschaffen der Zeit: Weber, damals die erste musikalische Persön­
lichkeit seiner Nationalität in Böhmen, hatte als Komponist nichts Wesent­
liches zu sagen und verfiel schließlich der Vergessenheit. 

In dieser Zeit trat eine Generation nationalbewußter Männer an, die in 
den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts an der vom Geiste der A u f ­
k l ä r u n g erfüllten P r a g e r U n i v e r s i t ä t studiert hatten (auch 
Tamäseks Ansichten sich dort ausprägten); im Zuge der Josefinischen 
Reformen war die Prager Hochschule den Fesseln des Jesuitischen Dog­
matismus entkommen. Diese Generation nahm das Werk der Erneuerung 
der tschechischen Nation und seiner Kultur in Angriff. Ihr Vorsatz war 
umso intensiver und begeisterter, als es das von der reaktionären und 
bürokratischen Einstellung des Absolutismus genährte Erbe der sozialen 
und materiellen Ungleichheit der tschechischen Sozietät noch immer ver­
wehrte, den ihr zustehenden „Platz an der Sonne" der sich entfaltenden 
industriellen Produktion des Landes einzunehmen (das tschechische Bür­
gertum begann sich an der kapitalistischen Industrieproduktion und Markt­
wirtschaft praktisch erst nach der Verkündung des Oktoberdiploms, also 
nach 1860 zu beteiligen). 

Das Wiedererwachen der tschechischen Sprache, Literatur und Wissen­
schaft (vor allem der Historie), und des im Historischen und Kulturellen 

1 7 Rudolph Q u o i k a, Die Musik der Deutschen in Böhmen und Mähren, Berlin 1956 
und Michael Komma, Das böhmische Musikantentum, Kassel 1960. 

1 8 L. c, 142. 
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wurzelnden K o n t i n u i t ä t s b e w u ß t s e i n s der t s c h e c h i s c h e n 
N a t i o n a l i t ä t und Staatlichkeit war das Werk patriotisch gesinnter 
Männer, Pelcls, Dobrovskys, Jungmanns, Palackys, Hankas, Celakovskys, 
Safafiks und vieler anderer weniger bekannter Persönlichkeiten. 1 9 Es ist 
aus wissenschaftlichen Monographien, Lehrbüchern und sogar aus der 
schönen Literatur wohlbekannt. Die Musik suchte und fand den Anschluß 
an diese Bewegung wesentlich schwerer als beispielsweise die Poesie. Die 
tschechischen Musiker, noch immer von dem böhmischen Adel abhängig, 
blieben viel länger im Bann der sich überlebenden ästhetischen Ansichten 
und universalistischen Konventionen des Barocks und der Klassik. 

Auch Tomäsek begann seine musikalische Laufbahn als „gräflicher" 
Musiker und seine ersten Kompositionen waren den eingebürgerten klassi­
schen Musikformen verpflichtet. Eine Reihe von Kirchenkompositionen 
läßt sogar erkennen, daß er nicht einmal auf Musikformen verzichtete, 
deren Domäne das Barock gewesen war. Tomäseks offizieller Titel lautete 
„skladatel hudby u pana hrabete Jifiho Bukvy" (Tonsetzer bei Herrn 
Grafen George Buquoi), sank aber bald zum schmückenden Attribut seines 
Namens herab, seiner tatsächlichen s o z i a l e n S t e l l u n g und dem 
Charakter s e i n e s S c h a f f e n s nicht mehr entsprechend. Tomäsek 
macht sich dann um das Jahr 1815 selbständig und gründet eine eigene 
Kompositions- und Klavierschule, in der er Angehörige des Mittelstandes, 
also der bürgerlichen Schicht ausbildet. Zdenek N e j e d 1 y schreibt in 
seiner frühen Monographie über die tschechische Musik (Ceskä hudba, 
1903), Tomäsek habe bei Jifi Bukva einen schriftlichen Vertrag ausbedun­
gen,20 der ihn für Lebenszeit finanziell sicherstellen sollte, und erblickt 
darin ein Zeichen von Tomäseks Sinn für praktische Lebensfragen. Zwei­
fellos gehörte der Brotgeber des Komponisten zu den großzügigsten 
Gönnern der Kunst, und trotzdem war diese existentielle Vorsorge To­
mäseks viel eher der Ausdruck bürgerlicher Bewußtheit und Aktivität, 
die sich ein Schloßmaestro der Feudalzeit kaum hätte erlauben können. 
Schon die Tatsache, daß ein „Vertrag" verfaßt wurde, ist ein Zeichen der 
geänderten Verhältnisse, die auch die Musiker aus der feudalen Abhängig­
keit befreit hatten. 

Der Niederschlag dieses n e u e n b ü r g e r l i c h e n B e w u ß t s e i n s 
sind Kompositionen, die man als Belege für Tomäseks frühromantische 
Einstellung zu klassifizieren pflegt. Diese Linie leitet die Vertonung von 
B ü r g e r s L e n o r e ein (einige Jahre früher als A. Rejcha), einer Bal­
lade, die wegen ihres antifeudalen und aufklärerischen Geistes von der 
österreichischen Staatszensur verboten worden war. Die erste Version der 
Vertonung stammt schon aus der Zeit von Tomäseks Universitäts-

1 9 Die erste bedeutsame Erwähnung dieses Bewußtseins in der Sphäre der musischen 
Kultur bedeutete wohl die berühmte Akademische Antrittsrede über den A/w*2era 
und die Wichtigkeit der böhmischen Sprache (1793) des tschechischen Historikers 
und Philologen Frantiäek Martin P e 1 c 1 (1734—1801), der auf dem Boden der 
altehrwürdigen Prager Universität die Musikalität der tschechischen Sprache (und 
damit auch ihre Verwendbarkeit als Sprache der Kunst und Musik) in Erinnerung 
brachte und auf eine Reihe tschechischer Komponisten (tschechisch im Sinne der 
ethnischen und sprachlichen Zugehörigkeit) aufmerksam machte. 

2 0 Veröffentlich in tschechischen Übersetzung bei M. T a r a n t o v ä , 1. c, 21. 
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Studien 1797—98, die endgültige Fassung, op. 12, aus dem Jahr 1805. An 
diese Entwicklung knüpfen seit dem Jahr 1807 Tomäseks poetische Cha­
rakterstücke für Klavier an — seit dem Jahr 1806 vertonte er auch Lieder 
und Liederzyklen zu Worten S c h i l l e r s und seit 1815 auch Goe thes . 
Diese Vertonungen bieten u. a. schöne Beweise des geistigen Niveaus ihres 
Schöpfers, ganz abgesehen von der Tiefe des Ideellen, Stilmäßigen und 
Dynamischen seiner Musik, Eigenschaften, die damals unter den tschechi­
schen Komponisten durchaus vereinzelt waren. Zugleich verraten sie To­
mäseks freisinnige Haltung, seinen Sinn für Gleichberechtigung der Men­
schen, zu der er sich zeitlebens offen bekannte. In seiner Autobiographie 
lesen wir, er habe schon von Kindheit an „entschiedenen Widerwillen 
gegen alles gehegt, was ihm eine Anmaßung von Rechten oder tyrannisch 
und unbülig zu sein schien."21 

Diese Unbill trug Tomäsek schwer, weil sie sein Volk und seine Sprache 
betraf, die Muttersprache als Voraussetzung einer tschechischen National­
kultur. Und wenn Tomäsek als einer der ersten tschechischen Komponisten 
L i e d e r zu T e x t e n t s c h e c h i s c h e r D i c h t e r zu schreiben 
begann, dann tat er dies sicher auch aus nationalem und humanem Ge­
rechtigkeitsgefühl. Er war begeistert, daß ein Teil des böhmischen Adels 
zur Sprache seiner Vorfahren zurückzukehren begann und widmete ihm 
Sammlungen tschechischer Lieder.22 Sein patriotisches chef d'oeuvre Sta-
roiitni pisni Krälovidvorske'ho rukopisu op. 82 {Altböhmische Lieder der 
Königinhof er Handschrift) widmete er um das Jahr 1836 „vysoce uroze-
nemu pänu, panu Lvovi hrabiti Thunovi z Hohenstejna nu dükaz upfimne 
pocty" (dem hochwohlgeborenen Herrn, Herrn Lev Grafen Thun von 
Hohenstein zum Zeichen der aufrichtigen Achtung). Sein erstes tschechi­
sches opus Sestero pisni v hudbu uvedenych op. 48 (Sechs Lieder in Musik 
gesetzt) zu Worten V. Hankas, A. Mareks und V. Nejedlys widmete er im 
Jahr 1816 „vysoce urozenym slecnäm Auguste a Krystydni, hrabinkdm 
ze Sternberkü, okrasäm jazyka vlastenskiho" (den hochwohlgeborenen 
Fräulein Augusta und Krystyäna, Gräfinnen Sternberg, Zierden der vater­
ländischen Sprache). Des Autors Vorwort zu dieser Sammlung Slovo 
k vlastencüm (Ein Wort an die Patrioten) motiviert die humane, der Ver­
teidigung dienende Sendung seines Tschechentums und seiner Liebe zur 
Muttersprache. Das Vorwort ist nicht so lang, daß ich es nicht wörtlich 
zitieren könnte: „Povvnen jazyku svemu, dävno jit po nijake obeti touzim 
a dikuji neodrodilym jinochüm Vlasti sve, ze mne podali pHlezitost vyko-
nati povinnosti te, zvläst v nynejsi dobi, an cizozemci vzd&lävajice a vy-
chvalujice jazyky sve, kaidemu svüj donutiti usilovali. Blaze, ze spisova-
tele nasi, cizich jazykü znäli, dükladnost a zvuönou libeznost sveho jazyka 
seznali a se pfesvedcili, ze jazykove cizincü libeznosti toliko od hudby 
vypüjcuji; jazyk ale cesky v hudbu uvedeny, sladkost se sladkosti spojuje. 
W. J. TomäSek". (Meiner Sprache verpflichtet, sehne ich mich schon lange 

51 Autobiographie V. J. Tomäseks, 12. 
u Drei tschechische Liedersammlungen Tomäseks (op. 50, 72 und 82) erschienen mit 

deutschen Übersetzungen. Das Adjektivum ceskj: (= tschechisch) wurde in den 
Titeln mit böhmisch übersetzt (= tschechisch). Damals bezeichnete man tschechi­
sche Sprachphänomene, Literatur, Grammatik usw. laufend als böhmisch. 
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danach ihr ein Opfer zu bringen und danke den ihrem Vaterland nicht 
abtrünnig gewordenen Jünglichen dafür, daß sie mir Gelegenheit geboten 
haben, diese Pflicht zu erfüllen, besonders in der heutigen Zeit, wo Fremd­
länder, ihre Sprachen unterweisend und dieselben rühmend, bemüht sind 
sie einem jeden aufzuzwingen. Ein Glück nur, daß unsere Schriftsteller, 
fremder Sprachen mächtig, die Gründlichkeit und den klanglichen Wohl­
laut ihrer Sprache erkannt und sich davon überzeugt haben, daß die 
Sprachen der Fremden ihre Lieblichkeit bloß von der Musik ausleihen; die 
tschechische Sprache aber in Töne gesetzt, paart das Süße mit dem Süßen. 
W. J. Tomäsek). 

Tomäseks W o r t a n d i e P a t r i o t e n ist auch durch seine fort­
schrittliche Ansicht über die künstlerische Funktion des Tschechischen be­
merkenswert. Bereits in seinem ersten tschechischen opus (schon vorher 
hatte V. A . Svoboda Tomäseks Vier italienische Canzonetten op. 28 mit 
einer tschechischen Übersetzung versehen) stellte sich der Komponist ein­
deutig auf die Seite Pelcls und Jungmanns, der sich später bei der Beur­
teilung von Fragen der Prosodie und Deklamation auf Tomäseks Autorität 
berief.2 3 Im deutschen und tschechischen Vorwort seines opus 49 Louceni 
Marie Stuartovny s Francii a Näfek ze zaläfe (Abschied Marie Stuarts von 
Frankreich und Klage aus dem Kerker), dessen ursprünglich französischen 
und englischen Text Josepf Rudolf H a n s l i c k , der Vater des Ästhetikers 
Eduard Hanslick, ins Deutsche und Vaclav H a n k a ins Tschechische um­
gedichtet hatten, motivierte Tomäsek seine bewußte Beziehung zum Tsche­
chischen als Sprache der Kunst auch in gesellschaftlicher Hinsicht: er sah 
im Tschechischen ein Mittel der Verständigung mit allen slawischen Völkern, 
nicht nur mit den Tschechen. Im Vorwort zu dieser Komposition schrieb 
Tomäsek u. a.: „Die deutsche Übersetzung von Herrn Hanslick, die tsche­
chische von Herrn Hanka, ist schön und treu. Ich habe sie gewählt, damit 
das schöne Vermächtnis allen, besonders aber den für die Musik so empfind­
lichen slawischen Völkern bekannt werde." 

Tomäseks beide letzten Sammlungen tschechischer Lieder, die bereits 
genannten Starozitne pisne Krälovedvorskeho rukopisu op. 82 und Sechs 
Gesänge aus dem böhmisch - nationalen Heldengedicht Wlasta op. 74 
zum deutschen Text seines Schwagers, des Prager deutschen Schriftstel­
lers Kar l Egon Ebert, entstanden in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre. 
Die Nachbarschaft dieser beiden Liedersammlungen fällt in die Zeit der 
engen Freundschaft Tomäseks mit dem Historiker Frantisek P a l a c k y 
und ist vielleicht nicht einmal so wichtig, wie die Tatsache, daß die Texte 
im Geiste d e r a l t t s c h e c h i s c h e n L y r i k (Starozitne pisne) und 
zu einem Stoff der t s c h e c h i s c h e n M y t h o l o g i e (Wlasta) vertont 
wurden, in der die Zeit der nationalen Aufklärung und ihre Literatur 
einen Ersatz für die nicht existierenden Gegenstücke zu germanischen und 
anderen epischen Dichtungen der europäischen Vergangenheit suchte.2 4 

In der Rezension Zlomky v ceskem bäsnictvi zvldHe prosodii od Seb. Hnövkov-
skeho, in: Krok II - 1822, 151. 
Als historische Quellen dieser poetischen Werke der tschechischen nationalen 
Wiedergeburt dienten böhmische mittelalterliche Chroniken, in Eberts Fall vor 
allem Häjeks Chronik, die schon im 16. Jahrhundert ins Deutsche übersetzt worden 
war und im deutschen Sprachmilieu weite Verbreitung fand. 
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Aus Tomäseks Schreiben an V . Hanka, das der edle Verteidiger von To­
mäseks Tschechentum Pavel Alois K l ä r am Vorabend der Kundmachung 
des Oktoberdiploms (Denkbladt V. J . T. Libussa 1859) veröffentlichte, er­
fahren wir, wie stolz der Autor der Starozitne pisne darauf war, daß er 
imstande ist einen „tschechischen Text aus der Königinhofer Handschrift 
anzupassen und mit einer ebenfalls spezifisch tschechischen Melodie und 
Harmonie zu unterlegen."'2'' 

Vielleicht ist es Tomäsek tatsächlich gelungen, Hankas kunstvoll in 
Reime gesetzte Imitationen der alttschechischen Lyr ik mit Musik „zu unter­
legen", deren weicher, immer nach dem klaren Dur führender melodischer 
Mollduktus eine Art slawische Wärme und Innigkeit atmet. Die Lieder­
sammlungen Wlasta und Starozitne pisne lassen keine Zweifel an Tomääeks 
Liebe zum kulturellen Erbe seiner Volkes offen (wie es zu seiner Zeit 
literarisch und historisch dargestellt wurde). Dieses Erbe war ja ein 
unabdenkbarer Bestandteil des im Entstehen begriffenen Nationalbewußt­
seins und der nationalen Ideologie, zu der sich sogar Prager deutsche 
Dichter und Musiker aus Palackys und Tomäseks Kreis bekannten, vor 
allen K . E. E b e r t und Tomäseks Schüler Josef D e s s a u e r , der 
Schöpfer einer romantischen Krönungsoper mit tschechischem Sujet zu 
Eberts Text Lidwina (1836) und tschechischer und slawischer Liedersamm­
lungen zu Worten F. L. Celakovskys. 2 6 

Der Historiograph der böhmischen Stände, Autor der Geschichte der 
böhmischen Nation in Böhmen und Mähren und ihr politischer und geistiger 
Führer, Franti§ek P a 1 a c k y, sah den Sinn und die treibende Kraft der 
Existenz seines Volkes im Wettstreit mit dem Deutschtum. Als sich damals 
in Mitteleuropa neue Nationen formten, trat dieser Wettstreit in eine ent­
scheidende Phase. Und gegen Ende des 19. Jahrhunderts war es klar ge­
worden, daß die Idee einer „utraquistischen" böhmischen Nation, zu der 
sich die national indifferenten böhmischen Stände bekannten,2 7 und die 
auch die Prager und böhmischen Deutschen eklektisch übernahmen, un­
durchführbar ist. Die Aussichtslosigkeit dieser Idee beruhte nicht nur 
darin, daß sie zwei Völker verschiedenen ethnischen, mentalen und sprach­
lichen Charakter zu einer Nation verschweißen sollte. Sie wollte diese 
merkwürdige Symbiose überdies von falschen klassenmäßigen Positionen 
durchsetzen, Positionen, die das eine Volk gegenüber dem anderen pri­
vilegierten und die soziale und kulturelle Dynamik der Grundnation der 
böhmischen Länder, ihrer tschechischen Bevölkerung, unterschätzten. Das 
hat sicherlich vor allem die politische, kulturelle und nationale Entwicklung 
der böhmischen Länder nach der Erneuerung der Verfassung im Jahr 1860 
gezeigt. Aber schon die von den umstürzenden sozialen und kulturellen 
Reformen der Aufklärungszeit ausgehenden Tendenzen hatten dorthin 
gezielt. D e r t s c h e c h i s c h e K o m p o n i s t , Pianist und Pädagoge 

25 Autobiographie V. J. Tomäseks, 286. 
2 6 Zu diesem Dichterkreis gehörte auch der künftige Librettist Smetanas Josef 

W e n z i g, der im Jahr 1836 mit einer dramatischen Bearbeitung des Epos Wlasta 
an die Öffentlichkeit trat. 

2 7 Ganz im Sinne des Ausspruchs von Josef Mathias Thun, der auf die Frage, 
welcher Nationalität er eigentlich angehöre, antwortete: „daß ich weder ein Ceche 
noch ein Deutscher, sondern ein Böhme bin", in: Der Slawismus in Böhmen, 1845. 
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Vaclav Jan Kftitel T o m ä s e k stand fest in dieser Entwicklung als 
Schöpfer von Komposionen, die der Idee einer modernen tschechischen 
Nation huldigten. Daß er dies als zukunftsorientierter und national durch­
aus nicht voreingenommener Meister seiner Zeit getan hat, vermag das 
Gewicht seines Schaffens nur zu erhöhen. Und das hat Tomäsek wohl zum 
größten V o r g ä n g e r B e d f i c h S m e t a n a s gemacht, der die Fun­
damente der nationalen Musikkultur seines Volkes legen sollte. 

Deutsch von Jan Gruna 

V A C L A V J A N K R T I T E L T O M Ä S E K 
V C E S K E H U D E B N l K U L T U R E 

V. J. Tomäsek, autor vice nez 50 pisni na texty nömeckych bäsnikü i autor ne-
mecky psan6 autobiografie (1845 ad.), figuruje v reprezentativni muzikologicke lite-
ratufe jako typicky jazykovy a närodnostni utrakvista. Takto Tomääka chäpe ne-
meckä respektive rakouskä muzikologickä literatura (poöinaje Hanslickem a Quoikou 
konce), pro hledänf Tomäskova mista ve vyvoji hudby v feskych zemi'ch vsak neni 
nezajimavy näzor Z. Nejedleho, ktery Tomäska ve sve velke smetanovske monografii 
povazuje za cesköho skladatele ve smyslu zemskeho stavovskeho öesstvi, a nikoliv ve 
smyslu närodnostnim. Takovy vyklad mä nesporne sve opodstatnSni potud, pokud 
se opirä o jazykovy zäklad Tomääkovy tvorby, ktery je opravdu utrakvistick^ (To­
mäsek zhudebnil texty öeskych i nemeckych bäsnikü). Pro TomäSküv utrakvismus 
hovoff i jeho närodnostni indiferentni autobiografie, za niz Tomääka ostfe napadl 
K. HavIKek-Borovsky. Konecne i Tomääkovy osobni i umölecke vztahy k cesk6 
Siechte ukazuji, ze srostl s jejim zivotnim näzorem a politickym programem, ktery 
se bränil politicke, sprävni i kulturni integrite hläsane Habsburky pod heslem 
jednotneho rakouskeho näroda. Tomäsek byl ve smyslu zemskeho vödomi Cechem. 
Rada TomäSkovych vyrokü i jeho tvorba ze stfedniho üdobi (nSkdy v letech 1816 
az 1838) vsak ukazuje, ze mel blizko k ceskemu vlastenskemu hnuti, ze byl tedy 
Cechem i ve smyslu närodnostnim. To dokazuji ätyfi sesity Tomäskovych komornich 
pisni a to dokazuje i Tomääküv uvSdomSly vztah k prozodickym a deklamacnim 
otäzkäm a vübec k CeStinS, kterou spolecnö s osvicenskymi ceskymi vlastenci Polclem. 
Jungmannem ad. povazoval za jazyk stejne vhodny pro hudbu jako jine närodni 
jazyky. Tomääkovu pfislusnost k vlastenskemu täboru dokazuji ostatnS i jeho mno-
halete pfätelskG vztahy k V. Hankovi a k F. Palackemu. ktere se nepfimo promitly 
i do jeho tvorby. Tomäsek zhudebnil nekolik Hankovych textü (op. 48, 50, 71), za 
Produkt umfcleckeho pfätelstvi Tomäskova, Hankova a Palacköho müzeme povazovat 
i zhudebngni hrdinskeho ceskeho eposu Vlasta (op. 74) a prosluleho Krälovedvorsk6ho 
rukopisu (op. 82). O hudbe sveho op. 82 se säm Tomäsek vyjädfil, ze v ni chtSl 
prostfedky melodie a harmonie zvyraznit närodniho ceskeho ducha, coz se mu snad 
do jiste miry podafilo. I tento umelecky uvedomgly Tomääküv vztah k Cesstvi uka­
zuje, ze patfil k vlastenskemu hnuti nejenom svym obcasnym vyznänim, ale i svymi 
tvürfiimi zämery. 


